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Basel, kurz nach Mittag. Wäh-
rend sich die Menschen am
Rhein stapeln, verwandeln sich
OrtewiedasGundeli, dasKlein-
basel oder der Barfüsserplatz in
urbaneHitzekammern. 32 Grad
zeigt die Wetter-App an. Doch
auf dem Asphalt fühlt sich die
Stadt deutlich heisser an – bei-
nahe so, als könnte man ein
Spiegelei auf demBeton braten.
Bei einer Messung kapituliert
das Thermometer bei 42,9
Grad. Statt einer Zahl erscheint
nur noch «Error».

Ich frage mich, welchen Ort
ich bei dieser Hitze ammeisten
meiden würde, und entscheide
mich für denHintereingang des
Bahnhofs SBB. Mitten im Son-
nenlicht fällt ein Velofahrer auf,
der suchend durch die Gegend
blickt. Ian kommt aus den USA
und ist auf Velotour von Zürich
nach Amsterdam. Basel ist für
ihnnureinZwischenhalt.«Istes
immer so heiss in Basel?», fragt
er verschwitzt, während er nach
einem Gesichtsschutz sucht,
um sich auf die Weiterfahrt zu
machen.Vor ihmliegennochei-
nige Kilometer und die Hitze
lässt auch in den kommenden
Tagen nicht nach.

Public Viewings
locken die Leute an
Von dort geht es Richtung Tell-
platz, die Hitze hängt zwischen
den Häusern fest. Während ich
versuche, mich möglichst dem
Schatten entlang zu bewegen,
sehe icheinpaarStrassenweiter
Daniela vor dem Restaurant
L’Esquina, welche Wasser auf
die Pflanzen spritzt. Für den
Abend bereitet sie die Terrasse
vor.Dannwerden die Spiele der
Männer-Weltmeisterschaft auf
Grossbildschirm gezeigt. «Das
lockt die Leute natürlich an»,

sagt sie und wischt sich den
Schweiss von der Stirn. Eine
grosse Einbusse an Besucherin-
nen und Besuchern stellt sie so-
mit nicht fest.

Am Tellplatz begegnen mir
Ila und Yvo mit Hüten, Wasser-
sprüher und Sonnenschirm.
Letztere Idee stammtausAsien:
«Da könnte man eigentlich
einen Trend lancieren», sagt Ila
lachend und erzählt von ihrem
weiteren Tagesplan. Yvo fällt
mit seinem Wassersprüher auf,
den ermit einemGummizug an
seiner Hose befestigte. «So ha-
be ich meine tragbare Klimaan-
lage immer dabei», sagt er. Be-
sonders auf dem Velo sei das
praktisch. Dann schiebt er mit
einemGrinsen nach: «Aber nur
mitWind, sonstwirstdueinfach
nass.» Anschliessend zieht es
die beiden dorthin, wo an die-
semTag halb Basel hinwill – ans
Wasser.

Im Kleinbasel suchen viele
Personen schattige Orte am

Wettsteinplatz. Auch hier: «Er-
ror», als ich das Thermometer
auf den Asphalt lege. Danach
läuft mir Batiste in zügigem
Tempo mit drei Tennisschlä-
gern im Rucksack entgegen – er
kommt gerade vom Training.
NächsteWochereister fürWett-
kämpfe nach Serbien, wobei
sich die Temperaturen kaum
von selbigen in Basel unter-
scheiden. «Ein Löwe trainiert,
wenn es heiss ist», sagt er und
nutzt die Hitzetage gleich zur
Akklimatisierung. Zu seiner
Routine gehört auch ein Sprung
indenRhein – verdienteAbküh-
lung nach drei Stunden Hitze-
training.

Auch Lea nutzt die Bedin-
gungen. Die Ironman-Vorberei-
tung geht in die entscheidende
Phase. Während andere Schutz
suchen, sammelt sie Kilometer
in der Mittagshitze: «Jetzt noch
Endspurt», sagt Lea kurz vor
dem Ziel mit ruhiger Stimme.
Danach nutzt sie die Strömung
abwärts des Rheins gleich als
Nachhauseweg.

AmSchluss schwitzen
einfach alle
Der Rundgang endet auf dem
Barfüsserplatz. Unter den Son-
nenschirmen sitzen Maelle und
Oceane. Eine der beiden hält
einenVentilator inderHand.Sie
wartenaufeineFreundin,bevor
es weiter ins St.-Jakob-
Schwimmbad geht. Ein paar
Schirme weiter wartet Mathilde
auf den Beginn einer Hochzeit.
Rundherum suchen Menschen
Schutz vor der Sonne.

Wenn sie gegen Abend hin
langsam hinter den Dächern
verschwindet, atmet Basel auf.
Doch der Beton hält dieWärme
fest. Der Spaziergang durch die
Stadt zeigt: Die einen flüchten
vor derHitze, andere nutzen sie
als Trainingspartner. Schwitzen
tun amEnde trotzdem alle.

Sarah Leupi (Text) und
Katja Schmidlin (Bilder)

«Jetzt noch
Endspurt.»

Lea
trainiert in der Hitze

AmSchluss kannman die Hitze dann eben doch nur weglächeln.

DerAmerikaner rechnetenichtmit einer solchenHitze inBasel – und
hat noch einen weiten Reisewegmit demVelo vor sich.

Lea trainiert für einen Ironman,
ihr nützt die Hitze.

Ein kleiner Selbstversuch be-
stätigt: Es ist (zu) heiss in Basel.

Gleissendes Sonnenlicht, das am Tellplatz auf städtischen Beton und Asphalt trifft. Mobiler Sonnenschutz ist für einige nötig, während das Thermometer streckenweise denGeist aufgibt.

Wenn es selbst das Thermometer sprengt
Ein Rundgang durch Basel zeigt, wie dieMenschenmit der Hitze umgehen: Die einen flüchten vor ihr, die anderen suchen sie ganz bewusst.
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Basel-Stadt möchte Vorreiter
sein. Alle Behördengänge vom
mobilen Endgerät erledigen, zu
jeder Tageszeit, schneller und
einfacher.Aufder anderenSeite
weniger Aufwand für die Mit-
arbeitenden, eine schlankere
Verwaltung, effizient. Soweit
die Idee, die Vision. Die Frage
dreht sich umdasWie.

Um die Antwort darauf zu
finden, hat die Regierung 2022
eineneueStelle geschaffen: den
Chief Digital Officer. Patrick
Frauchiger bekleidet diesen
Posten.Was er in den vergange-
nen vier Jahren geschaffen hat,
sind Strukturen, eine Parallel-
welt der Innovation: ein Labor
derDigitalisierung.

Zuvor arbeitete Frauchiger
mehrere Jahre für die Migros-
Genossenschaft als «Head of
Data Strategy and Science».
Auf seinen sozialen Profilen be-
schreibt sich der 60-Jährige als
«stark und erfolgreich, wenn es
darum geht, Neuland zu betre-
ten». Metaphorisch zieht er die
Verbindung zu seiner Leiden-
schaft als Bergsteiger und Klet-
terer.

Ausgangspunkt und erste
Amtshandlung des neuen Lei-
ters der digitalen Verwaltung
war die Formulierung einer Di-
gitalstrategie. Im Zeichen von
agil und innovativ ist diese ab-
seits aller anderen kantonalen
Informationen auf einer eige-
nen Website dargestellt. «Wir
wollten es anders machen als
andere Kantone oder Verwal-
tungen», sagt Frauchiger dazu.
«EinenWeg aufzeigen, von ges-
tern zumorgen.»

DendigitalenKanton
ermöglichen
Gestern waren es sieben De-
partemente, morgen ist es ein
Kanton. Gestern sorgten zu vie-
le Digitalisierungsprojekte für
unkoordiniertesChaos,morgen
wird gesamtkantonal priori-
siert. In diesem Wortlaut zeigt
die Digitalstrategie auf, wohin
es gehen soll.

Wo man sich genau zwi-
schen gestern und morgen be-
findet, bleibt unklar.DerDigita-

lisierungs-Kompass listet 28 lau-
fende IT-Projekte. Und es
dürften noch mehr werden.
Denn das Innovationslabor
rund um Frauchiger visioniert
und zerdenkt stetig neue Pfade
im digitalen Dschungel. Es soll
die treibendeKraft derdigitalen
Transformation sein.

«90 Mitarbeitende haben
sich freiwillig gemeldet, um zu
maximal 20 Stellenprozent an
der gesamtkantonalen Digitali-
sierung und Transformation zu
arbeiten», erklärt Frauchiger
das Digital Lab. Das sei nicht so
erwartet gewesen. BeimBewer-
bungsgespräch habe er die Idee
eines Entwicklungsteams für
die Digitalstrategie geäussert.
Das stiess bei derRegierungauf
Anklang. Darauf folgte der Ein-
fall, rund um das Team ein
Denklabor zu entwickeln.

Es folgte das Durchorgani-
sieren dieser neuen Struktur,
die losgelöst von den bisher be-
kanntenVerwaltungsstrukturen

freies, kreativesDenkenermög-
lichensoll.NeueSitzungen,On-
line-Meetings, einKernteamfür
die strategische Weiterentwick-
lung und Koordination. Und
eine Vierzehnerrunde mit
Amtsleitenden aus den De-
partementen, die aus ihrem
Arbeitsalltag rückmelden.
«Wenn wir zu hoch oder strate-
gisch fliegen,melden sieuns zu-
rück, was es eigentlich
braucht», sagt Frauchiger.

Diesen digitalen Verwal-
tungsapparat kreiert Frauchiger
unter der theoretischen Hülle
des Changemanagement-Den-
kers JohnP.Kotter.Diesernennt
sein Modell das duale Betriebs-
system. Gemäss seiner These
sind klassische Hierarchien
nicht geeignet, Innovation und
Veränderung voranzutreiben.
Er plädiert deshalb für eine
zweite Organisationslogik
neben der etablierten. Ein Frei-
willigen-Netzwerk, welches ex-
perimentiert, flexibel ist und

mit flacher Hierarchie agiert.
AndiesemPunkt setztdieKritik
am dualen Betriebssystem an.
Einige Wissenschafter sehen
dieGefahr vor einerArt Innova-
tionsinsel innerhalbderVerwal-
tung. Sieargumentieren,dass in
den Denkfabriken zwar neue
Ideen und digitale Projekte ent-
stehen, doch deren Umsetzung
letztlich von den regulären Äm-
tern undHierarchien abhängt.

AlspositivesBeispiel fürdie-
sen Ansatz lässt sich die kanto-
nale Daten- und KI-Plattform
nennen. Gemäss Frauchiger ist
«derPrototyp imDigital Labge-
dacht worden». Künftig soll der
Kanton über eine zentrale Platt-
form mit eigenen KI-Werkzeu-
gen verfügen. Um die Umset-
zung kümmern sich die IT Ba-
sel-Stadt und das Data
Competence Center des Kan-
tons. Allerdings steckt das Pro-
jekt noch in einer frühen Phase,
der Fortschritt liegt bei 10 Pro-
zent. FürAussagendarüber,wie

gut die eigene KI-Plattform
funktioniert und ob sie auch tat-
sächlich genutzt wird, ist es zu
früh.

Werweiss, wo das
Fachwissen steckt?
Die Geschäftsprüfungskom-
mission (GPK) erwähnt die Di-
gitalisierungsprozesse im Jah-
resbericht 2025. Darin kritisiert
sie, dass vor allemdie IT BS vie-
le externe Spezialistinnen und
Spezialisten beschäftigt. Das ist
bei IT-Projekten grundsätzlich
nichts Aussergewöhnliches.
Dennoch findetdieGPK: zuvie-
le.Woran könnte es liegen?

«DerRegierungsratwird am
Mittwoch im Grossen Rat zum
GPK-Bericht Stellung neh-
men», sagt Frauchiger. In Ein-
zelfällen, sprich kleineren Pro-
jekten, hätte aber auch schon
auf das Digital Lab Netzwerk
zur Projektunterstützung zu-
rückgegriffen werden können.
Weshalb gelingt es nicht, dieses

Nastasja Hofmann Fachwissen konsequent zu er-
kennen und an der richtigen
Stelle einzusetzen, anstatt ex-
terne einzukaufen? Oder die
übergreifende Frage: Wer hat
eigentlich den Überblick, wo
das interne Fachwissen steckt?

Der Chief Digital Officer
soll «die Chancen der Digitali-
sierung und die Synergien zwi-
schen den Departementen aus-
schöpfen», formulierte es die
Regierung 2022. Frauchiger
meint, dass es innerhalb der
«Community» nicht schlecht
gelänge,dasFachwissenzubün-
deln. Eine richtige Antwort dar-
auf, weshalb die Kompetenzen
im eigenen Haus nicht besser
gebündelt werden, findet er
aber nicht.

«Die IT-Organisation muss
einen anspruchsvollen Verwal-
tungsbetrieb sicherstellen und
gleichzeitig Stabilität, Sicher-
heit undWeiterentwicklung ge-
währleisten. Das ist nicht ein-
fach.» Sobald man Frauchigers
digitale Parallelwelt verlässt,
scheint also weniger klar, wer
wofür Kapazitäten hat und wo
genau diese liegen. Die Lösung:
mehr spezifisches Fachwissen
ins Boot holen. «Wir haben das
Problem erkannt und arbeiten
daran. Bei Grossprojekten sind
externe Fachspezialisten not-
wendig. Wo möglich, möchten
wir aber vermehrt auf interne
Ressourcen wie das Digital Lab
Netzwerk zurückgreifen und
sind entsprechend in einem In-
sourcing-Prozess.»

Kotters Theorie geht davon
aus, dass ein freiwilliges Netz-
werk jene Verbindungen schaf-
fen kann, an denen klassische
Hierarchien scheitern. Nach
vier Jahren stellt sich für Basel-
Stadt deshalb eine einfacheFra-
ge: Wenn heute noch unklar ist,
wowelches Fachwissen vorhan-
den ist undweshalbweiterhin in
grossem Umfang externe Spe-
zialisten benötigt werden, wie
gut funktioniert das Netzwerk
dann tatsächlich?

Die eigentliche Bewäh-
rungsprobebeginntnicht imLa-
bor. Sie beginnt dort, wo dessen
Ideen, Kontakte und Kompe-
tenzen in der Verwaltung an-
kommenmüssen.

Der Kiosk auf der Sportanlage
St. Jakob wurde vor sieben Jah-
ren denkmalpflegerisch saniert.
Der gleiche Architekt, Julius
Maurizio, baute in der Flucht
der doppelten Kastanienallee
ein zweistöckiges Aufseher-
wohnhaus mit angrenzendem
Werkhof. Nun soll auch dieses
Ensemble aus den 1930er-Jah-
ren saniert und zum Gastroan-
gebot umgebaut werden.

Gesuchtwirdaktuell einPla-
nerteam für die Arbeiten. Eine
Machbarkeitsstudie liegt dazu
seit gut einem Jahr vor. Eben-
falls eine Kostenschätzung:

ChristianMensch 5,3 Millionen Franken sollen bis
zur Eröffnung im Jahr 2030 ver-
baut werden.

Ein lauschiger Eventbereich
für 400Gäste
Das Projekt sieht einerseits im
ehemaligenWohnhausdenEin-
bau einer Buvette vor. Ein Vor-
dach bildet einen geschützten
Bereich. Die Innenräume die-
nen ausschliesslich als Arbeits-
flächen und bieten keinenGast-
roraum. In welcher Form das
neue Angebot den bestehenden
Kiosk konkurrenziert oder ob es
ihn bloss ergänzt, geht aus den
vorliegenden Unterlagen nicht
hervor.

Der bestehende Werkhof hat
seineFunktionmitdemNeubau
des Betriebsgebäudes auf dem
Areal verloren. Nun soll in die
Bausubstanz eine Event-Infra-
struktur eingebaut werden. Der
Innenraum fasst 300 Sitzplätze.
Mindestens 100 weitere Plätze
können im Aussenbereich ge-
schaffen werden, geschützt von
fünf grossen Sonnenschirmen.

UnterdenBäumen:Verzicht
auf eine PV-Anlage
DasLandstück unter denKasta-
nienbäumen an der Kreuzung
der kleinen und der grossen Al-
lee liegt auf Münchensteiner
und damit Baselbieter Boden.

Nach den Vorgaben der städti-
schen Energiepolitik wurde ge-
prüft, ob mit dem Umbau nicht
die Möglichkeit oder gar die
Pflichtbesteht, eineSolaranlage
auf demDach zu installieren.

Gemäss einer vorliegenden
E-Mail-Korrespondenz soll je-
doch von einer Photovoltaik-
Anlage abgesehen werden.
Denn die Kastanienbäume an
diesem Ort verursachten nicht
nur Schattenwurf sondern
durch den Laubabwurf und den
Blütenstaub einen «erhöhten
Reinigungs- und Kontrollauf-
wand». Dadurch sei ein wirt-
schaftlich vertretbarer Betrieb
nichtmöglich.

Kinderfest Das Gundeldinger
Quartier feierte amWochenen-
de zum ersten Mal nach sechs
Jahren wieder sein Kinder- und
Jugendfest. Als Höhepunkt galt
der Umzug vom Thiersteiner-
Schulhaus bis zum Margare-
thenpark in der Sonne des Bas-
ler Hitzewochenendes. Teilge-
nommenhatten rund80Kinder
und Jugendliche, die anschlies-
send mit weiteren Kindern auf
dem Festgelände des Margare-
thenparks feierten; direkt beim
frisch sanierten Mammut auf
demSpielplatz vorderKunsteis-
bahn. Organisiert wurde das
Fest vom neu aufgestellten Ju-
gendfestverein Asche-Gundel-
dingen.Mit demQuartierzirkus

Bruderholz (QCB) nahmen
auch Kinder und Jugendliche
aus dem benachbarten Bruder-
holz-Quartier teil.

Von dort kam auch der Bas-
ler Regierungsrat, der das
Grusswort hielt: Erziehungsdi-
rektor Mustafa Atici (SP) wies
auf die 250 Jahre alte Tradition
des Festes hin, das es vor allem
Kindern aus ärmeren Verhält-
nissen ermöglichen sollte, eine
Feier abzuhalten. Atici betonte,
dass sich gerade das Gundeli
durch eine grosse Diversität
auszeichne, was die Bevölke-
rung, aber auch die Vermögens-
verhältnisse angeht. Das Fest
zeige, wie das Miteinander im
Quartier gelebt werde. (bz)

Basel-Stadt, der digitale Kanton: Patrick Frauchiger soll esmöglichmachen. Bild: Kenneth Nars

Dieser Mann will Basel durchdigitalisieren
Patrick Frauchiger soll die digitale Transformation von Basel-Stadt vorantreiben. Dafür setzt er vor allem auf eines: das Digital Lab.

Neue Buvette auf der Sportanlage St. Jakob
DasAngebot aufMünchensteiner Bodenwird von Baselmit 5,3Millionen Franken ausgebaut.

Wiederauferstehung einer
Festtradition im Gundeli


